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Am Tag, als der Brunnen auf seiner kleinen Finca endgültig
austrocknete, wusste Don Santos Maldonado, dass sein relativ ruhi-
ges Leben als einer der ältesten und respektiertesten Bauern im Valle
de Siria zu Ende war. Bevor er ganz resignierte, schickte er einen
seiner Söhne in den Brunnenschacht hinunter, um nachzuschauen, ob
nicht vielleicht etwas an der Zuleitung kaputt sei. Doch in dem 20
Meter tiefen Loch war nichts als Sand und Schlamm. Obwohl es
schwer zu glauben war für Don Santos, der in seinem langen Leben
noch nie davon gehört hatte, dass die Brunnen des Tales sich zur
Regenzeit leerten, wusste er sofort, dass der Grund für diese unheil-
volle Begebenheit in der intensiven und absurden Tätigkeit eines
Bergbauunternehmens liegt, das seit einiger Zeit im Tal tätig ist.

Es begann mit einer Umsiedlung im grossen Stil, durch die sich
das Bergbauprojekt San Martín de Entre Mares (im Besitz der kana-
dischen Firma Glamis Gold) die Berge des Valle de Cobre sowie eine
grosse Ebene am westlichen Talende aneignete. Die vormaligen Be-
sitzerInnen dieses von Buschwerk bewachsenen Landes erhielten im
Tausch dafür Ländereien, für die es, wie sie – zu spät – herausfanden,
keine legalen Landtitel gab.

Als nächstes wurden riesige Mengen von Sand aus dem Río
Playa gebaggert. Dieser Fluss durchquert das ganze Tal und versorgt
die Gemeinden mit Trinkwasser. Etwas später begannen die Bohrun-
gen für eine Reihe tiefer Auffangbecken.

Die BewohnerInnen des Tales begriffen zu spät, dass der Sand
aus dem Río Playa dafür genutzt wurde, die von den Bergen herunter-
stürzenden Bäche aufzufangen bzw. umzuleiten und dass die Auf-
fangbecken dazu dienten, alles Wasser der Region zu sammeln. Sie
wussten nicht, dass für die moderne Goldgewinnung ("Hydrometall-
urgie") enorme Mengen an Wasser gebraucht werden, und zwar 24
Stunden am Tag, 365 Tage im Jahr, so lange, bis alles Gold im Tal
abgebaut sein wird.

Dies war erst der Beginn einer neuen Ära, die sich für den
Grossteil der Bevölkerung mit widersprüchlichen Vorzeichen äusser-
te. Die Minentätigkeit befand sich zu diesem Zeitpunkt immer noch
in der Explorationsphase. Später kam der Kahlschlag der roten Hügel
und unmittelbar danach begann deren Sprengung mit Dynamit und
die "Behandlung" der Erde, wodurch das Leben der Menschen im Tal
eine weitere brüske und irreversible Wendung nahm, die sich in einer
Zunahme von Gesundheitsproblemen und Armut ausdrückte.

 Der Berg San Martín, der sich vor drei Jahren noch 900 m über
dem Meeresspiegel erhob, erreicht heute noch eine Höhe von knapp
600 m. Wenige Kilometer westlich des Berges, der im Verschwinden
begriffen ist, steht die Verarbeitungsanlage der Mine. Hier, auf einem
von Bulldozern eingeebneten Gelände, erhebt sich im selben Masse

wie der natürliche Berg verschwindet, ein künstliches Gebirge
aus mit Zyanid, einem Salz der Blausäure, imprägnierter, toter
Erde. Eine Art Pyramide, ähnlich derjenigen von Teotihuacán,
welche die Luft, das Wasser und die Erde des Tales dauerhaft
kontaminiert.

Ein Touristenbus mit getönten Scheiben arbeitet sich lang-
sam auf dem engen Weg ins Tal hinein und lässt eine Wolke
weissen Staubes hinter sich zurück. Er kreuzt einen alten Mann
mit Strohhut, der auf einem Esel talauswärts reitet und weicht
weiter vorne einer Karawane von weissen Lastern aus, die Con-
tainer mit 60 Tonnen Zyanid-Tabletten zur Mine Entre Mares
transportiert.

Weiter vorne, etwa in der Mitte des breiten Tales, hält der
Bus bei den ersten Häusern des Dorfes El Pedernal. Hier wartet
eine Gruppe von etwa 20 Personen, darunter Frauen und Kinder,
BewohnerInnen von El Pedernal, die die Tour  ins Tal und zu den
Installationen von Entre Mares begleitet.

Diese Reise durch die Galerie des Horrors, welche der Mi-
nenabbau unter freiem Himmel darstellt, wurde nicht von einem
Reisebüro organisiert. Der Bus, in Guatemala gemietet, hat keine
gewöhnlichen TouristInnen an Bord. Unter den Passagieren be-
finden sich zwanzig BäuerInnen aus San Marcos, Chiquimula
und Izabal – wo zur Zeit Minenprojekte im ähnlichen Stil wie
das Projekt San Martín anlaufen – sowie ÖkoaktivistInnen, ein
Vertreter von Caritas Honduras und ein Journalist. Das Ziel der
Reise ist, die BäuerInnen aus Guatemala über mögliche Konse-
quenzen dieser Art modernen Bergbaus zu informieren. Konse-
quenzen, über welche die BewohnerInnen von El Pedernal nur zu
gerne sprechen. Es scheint, dass das Erzählen sie etwas von ihrer
Sorge erlöst: Sie erzählen angeregt von der  Zerstörung ihrer Flüs-
se, der Schwierigkeiten, die die permanente Trockenheit mit sich
bringt und vom Auftreten bisher unbekannter Krankheiten.

Die letzten, die in den Bus steigen, sind Luis Gonzáles, der
lokale Reiseleiter – ein junger Sozialarbeiter, der im Tal lebt –
und Rogelio Chung, ein Chemieingenieur aus Belice, der während
drei Jahren für das Projekt Entre Mares arbeitete, bevor er –
entrüstet über das Fehlen sozialer Sensibilität – kündigte. Chung,
der sich nach seiner Kündigung entschied, noch eine Weile im Tal
zu bleiben und den Kampf der BäuerInnen gegen die minerische
Attacke zu unterstützen, ist nur zu gerne bereit, Daten und Zah-
len über die Minentätigkeit zur Verfügung zu stellen. Er will
jedoch nicht vom Personal und den Wächtern von Entre Mares
gesehen werden und bleibt deshalb bei den Besichtigungen vor
Ort lieber im Bus sitzen.

"Im Valle de Siria ist es nicht der Glaube, der Berge versetzt"
Am 19. Februar haben BewohnerInnen von San Miguel Ixtahuacán und Sipacapa in San Marcos, Guatemala, unterstützt von

Umwelt-, Indígena-, Frauen- und BäuerInnenorganisationen gegen die Anwesenheit des transnationalen Goldminenbetreibers Glamis
Gold in ihren Gemeinden protestiert. Die Tätigkeiten von Glamis Gold in diesen Gemeinden ist noch im Anfangsstadium. Um sich eine
Vorstellung machen zu können, wie ihre Landschaft und ihr Leben in ein paar Jahren aussehen könnten, haben die GuatemaltekInnen eine
Reise ins Nachbarland Honduras gemacht, wo Glamis Gold schon seit Jahren tätig ist. Der guatemaltekische Schriftsteller Rodrigo Rey
Rosa hat sie auf dieser Reise begleitet und den folgenden Reisebericht verfasst.
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Laut Chung beträgt die Goldkonzen-
tration im Berg San Martín rund 1,5 Gramm
pro Tonne Erde. Im Jahr 2002 extrahierte
Entre Mares 148’000 Unzen Gold, wofür
stündlich 1000 m² Wasser gebraucht wur-
den. Auf jeden Liter Wasser kommen 30 g
Zyanid (d.h. 10 Tonnen Zyanid täglich), um
das Gold herauszuwaschen.

Unglaublich ist laut Chung, dass das
Unternehmen nichts unternimmt, um zu ver-
hindern, dass das mit Zyanid vergiftete Was-
ser, das unvermeidlich aus den Tanks aus-
tritt, nicht in den Boden zurückfliesst, von
wo es früher oder später ins Trinkwasser
gelangt.

"All das", sagt er und zeigt von seinem
Sitz im Autobus aus auf einen Hügelzug ro-
ten Gesteins, der mit schwefelfarbenen Strei-
fen durchzogen ist, "wird gesprengt." Auf
dem Hügelzug heben sich fünf grosse Bohr-
maschinen gegen den blauen Himmel ab.
"Damit legen sie in einem Halbkreis 200
Meter tiefe Löcher an, in denen der Spreng-
stoff deponiert wird", erklärt Chung. "Spä-
ter wird das durch die Explosion pulverisier-
te Erdmaterial von Hilfsarbeitern zusammen-
getragen und in Lastwagen zu den Wasch-
becken gebracht, wo es mit Zyanid behan-
delt wird. Der so behandelte Stein bzw. die
nach dem Auswaschen übrig gebliebene
Schlacke ist unbrauchbar, da für immer ver-
giftet."

Der nächste Halt ist beim Fluss Casi-
tas, wo der Reiseführer die TouristInnen ein-
lädt, eine der letzten Schluchten zu besichti-
gen, durch die noch Wasser fliesst, wenn auch
leicht kontaminiertes. Von den 24 Bächen und
Schluchten wurden 19 von der Mine absor-
biert. Die Betreiber sahen sich schliesslich
gezwungen, in Zisternenwagen Trinkwasser
für die Gemeinden herzubringen. Chung stellt
die rhetorische Frage, wer wohl das Trink-
wasser in ein paar Jahren bringe, wenn die
Mine schon lange nicht mehr funktioniert.
Die verarmten BäuerInnen des Tals werden
den Transport nicht finanzieren können und
es ist sehr wahrscheinlich, dass ein grosser
Teil von ihnen sich zur Migration gezwun-
gen sieht.

Es ist ein sonniger Tag, doch es weht
eine Brise und im Schatten der Bäume am
Fluss ist es unerwartet kühl. Der Reisefüh-
rer macht auf eine eigenartige Stimmung auf-
merksam: "Hier sieht man keine Tiere mehr",
sagt er. "Noch vor kurzem war der Wald vol-
ler Vögel. Es gab Eichhörnchen und Eidech-
sen, im Fluss gab es kleine Fische und Kaul-
quappen, aber schaut heute: Nichts."

Neben dem Wasser, das zwischen den
Steinen durchfliesst, sind Ablagerungen ei-
nes rötlichen, öligen Materials zu sehen –
Zeichen mineralischer Verschmutzung.

Der Reiseführer nimmt einen sechsjäh-
rigen Jungen aus der Gruppe zur Seite, der
an einigen Stellen am Kopf kahl ist. Das Er-
gebnis eines Pilzes auf der Kopfhaut. "Mit
Sicherheit ist die Behandlung dieses Leidens
nicht schwierig", sagt er, "doch im verarm-

ten Gesundheitszentrum von El Pedernal
gibt es kein Mittel gegen Pilzbefall." Der Arzt
des Minenunternehmens hatte öffentlich er-
klärt, dass dieser Pilz und die Flecken und
offenen Wunden auf den Körpern der Be-
wohnerInnen von El Pedernal  nichts mit der
Verschmutzung durch Zyanid zu tun hätten,
sondern eine Folge mangelnder Hygiene sei-
en. Die BewohnerInnen von El Pedernal
wehren sich einstimmig gegen diese Aussa-
ge. "Ich dusche mich bis zu dreimal täglich,
Señor", versichert ein gepflegter älterer Herr.
"Und schauen Sie sich nur diese Flecken an.
Das hat erst vor einem Jahr begonnen." Er
lacht bitter. "Dieser Doktor hat keine Ah-
nung."

Es stimmt, man hört keinen Vogel, nicht
einmal den Lärm der Grillen, doch die Leute
– auch wenn sie sich ständig hier und dort
wegen des Juckreizes kratzen, der durch die
Hitze noch zunimmt – scheinen zufrieden
zu sein und machen Witze über alles mögli-
che. Unterdessen geht es auch bergab und
das Gehen ist nicht mehr so anstrengend.

Plötzlich hält der Reiseführer an. "Fahrt
euch doch mal mit der Zunge über die Lip-
pen", schlägt er vor. "Spürt ihr diesen Ge-
schmack zwischen sauer und bitter, diesen
Geschmack nach verfaulten Mandeln?" Ei-
nige der TouristInnen nicken und der Führer
lächelt zufrieden. "Was ihr schmeckt ist flie-
gendes Zyanid. Der Wind weht es von den
Waschplätzen bis hierher."

Die These von Rogelio Chung, dem
Chemiker und reuigen Mineningenieur, be-
sagt, dass es unmöglich sei, Bergbau unter
offenem Himmel zu betreiben, ohne dass dies
schwere Folgen für die Umwelt hätte. Wie er
uns erklärt, hat er während seiner Arbeit für
Entre Mares feststellen müssen, dass es sei-
tens der grossen Minenunternehmen kein
Interesse gebe, gegen die durch den Abbau
entstandenen Schäden Massnahmen zu er-
greifen, vor allem auch, weil dies sehr teuer
zu stehen käme.

Anfänglich verkaufen sich diese Unter-
nehmen als Vertreter des Wachstums und des
Fortschritts und investieren viel Geld in die
Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit. Im Falle
des Valle de Siria z.B. wurde die Schaffung
von Arbeitsplätzen versprochen. Vier Jahre
nachdem mit der Exploration begonnen wur-
de, sind im Projekt San Martín gerade einmal
50 lokale Arbeitskräfte angestellt (von den
40’000 BewohnerInnen des Tals). Diese
wenigen Privilegierten arbeiten als Hilfskräfte
und Handlanger.

Es ist unmöglich zu sagen, welchen rea-
len Gewinn das Unternehmen abwirft. Laut
Chung werden in San Martín monatlich etwa
11’000 Unzen Gold abgebaut, was pro Unze
etwa US-$ 135,- kostet. Auf dem Goldmarkt
wird die Unze für ungefähr US-$ 380,- ge-
handelt. Theoretisch erhält der hondurani-
sche Staat 1% des Gewinns des Unterneh-
mens, wovon die Hälfte direkt an die zentra-
le Regierung geht und die andere Hälfte an
die Gemeinden des Tals. Entre Mares hat

auch nichts für die betroffene Bevölkerung
gemacht ausser dem Herankarren von Trink-
wasser – unumgänglich von dem Moment
an, wo sie alle natürlichen Wasserquellen
umgeleitet haben – und dem Verschenken von
Brennholz, Abfall des massiven Holzschlags
der betrieben wurde, um die Hügel für die
Minentätigkeit zu "säubern". Von den 22 Tal-
bewohnerInnen, die uns auf der Rundfahrt
begleiten, hat noch nie jemand auch nur ein
Gramm Gold gesehen, das in San Martín
abgebaut wurde. Sie sehen bloss die Lichter
der Helikopter, die Nacht für Nacht kom-
men und – wie sie vermuten – das Edelmetall
abtransportieren.

Als nächstes umfahren wir die gesam-
te, mit einem hohen Zaun umgebene Instal-
lation der Mine. Mit verständlicher Entrü-
stung erklärt uns der Reiseleiter, dass das
Projekt genau dort gebaut wurde, wo früher
der Weg verlaufen ist, der die Gemeinden El
Pedernal und El Porvenir verbunden hat. Der
Bus hält einen Moment lang vor den ver-
stärkten Eingangstoren, wo wir unter den fin-
steren Blicken bewaffneter Wachleute die
fröhlich flatternden Fahnen von Kanada und
den Vereinigten Staaten betrachten können
sowie ein Plakat, das über die astronomi-
schen Summen Auskunft gibt, die in den Jah-
ren 2000 bis 2002 in die Mine investiert wur-
den. Wir folgen einer Umleitung, vorbei an
den aufgehäuften Resten des pulverisierten
Berges San Martín.

Hinter diesem Giftberg  planieren ein
Duzend Bulldozer das Gelände für die näch-
ste Pyramide. Diese wird wohl aus den Re-
sten des Berges Tajo Rosado gebaut, auf des-
sen Spitze bereits die perforierten Löcher
auszumachen sind, die mit Dynamit gefüllt
werden, um den Gipfel wegzusprengen.

Die Umleitung führt zurück auf den
ursprünglichen Weg, dem wir Richtung El
Porvenir folgen und der uns am Eingang ei-
nes ehemaligen Thermalbads vorbeiführt.
Der Reiseleiter erklärt uns, dass das Bad heu-
te stillgelegt sei. Kurz nach Beginn der Mi-
nentätigkeit begannen sich die Badegäste über
gelbe Flecken auf der Haut zu beklagen und
der Besitzer sah sich gezwungen, das Bad zu
schliessen. Heute verkauft er das Wasser sei-
ner Thermalquelle an die Mine.

"Wir sind ruiniert", erklärt uns Don
Santos Maldonado während des Mittages-
sens. "Doch ihr könnt von unseren Erfah-
rungen profitieren. Ihr dürft niemals erlau-
ben, dass eine Mine in der Nähe eurer Dörfer
zu arbeiten beginnt. Weigert euch, euer Land
zu verkaufen, egal, was sie euch dafür bie-
ten. Es geht um das Leben, das ihr verkauft.
Ich werde vielleicht noch vier oder fünf Jah-
re leben, aber ich will diese Zeit nutzen, um
zu kämpfen. Ich kämpfe nicht für mich al-
lein, sondern für meine Kinder und Enkel
und wir alle wissen, dass es ein Kampf gegen
ein Monster ist."

Don Santos hat diese letzten Worte an
mich gerichtet, doch im Augenblick gelingt
es mir nicht, etwas zu antworten.
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Es ist eine Frau mit angegrauten Haa-
ren, die antwortet: "Auch Monster haben
ihre schwachen Punkte und können besiegt
werden."

Die Internet-Zeitschrift revistazo.com
widmete eine Ausgabe der Problematik im
Valle de Siria. Die Fotos, Statistiken, Inter-
views und Auszüge medizinischer Untersu-
chungen, die während der vergangenen 15
Jahre gemacht wurden, sind eine harsche
Kritik an den Minen an sich und speziell an
den Desinformationskampagnen, die damit
einhergehen, sei es in Honduras, Bolivien,
Venezuela, Guayana und vielen anderen Län-
dern, sowohl in Asien wie auch in Afrika.

Die zuständigen honduranischen Be-
hörden haben aufgrund des Druckes seitens
der Medien sowie der betroffenen Bevölke-
rung und einer im Jahr 2000 eingereichten
Klage gegen das Unternehmen eine Untersu-
chung über die Auswirkungen der Tätigkei-
ten von Entre Mares in Auftrag gegeben. Das
Gericht hat den Fall studiert, doch der Haft-
befehl, der während der Untersuchung gegen
den legalen Vertreter des Unternehmens aus-
gestellt wurde, wurde nicht ausgeführt und
heute, drei Jahre später, ist der Fall suspen-
diert.

Derweil breitet sich in Guatemala hin-
ter dem Rücken der Öffentlichkeit ein regel-
rechter Minen-Boom aus. Gemäss einem
Dokument des Ministeriums für Energie und
Minen zu Händen der Umweltkommission
des Kongresses, wurden im Jahr 2003 169
Explorations-Anträge eingereicht, davon 115
für die Exploration von Goldvorkommen.
Betroffen davon sind die Departements Gua-
temala, El Progreso, Jalapa, Jutiapa, Zaca-
pa, Izabal, Baja- und Altaverapaz, El Qui-

ché, Huehuetenango, San Marcos, Totoni-
capán, Sololá und Chimaltenango.

In einem per Internet verbreiteten
Bulletin zeigte sich Glamis Gold am vergan-
genen 11. November "erfreut darüber, dass
in Guatemala unter dem Namen Proyecto
Marlín die ersten Schritte unternommen
werden konnten und dass mit einer offiziel-
len Erlaubnis gerechnet wird, das Projekt
Mitte Dezember definitiv angehen zu kön-
nen." Kevin McArthur, Präsident des Un-
ternehmens, erklärte: "Glamis hat im Jahr
2003 grosse Fortschritte in seinen Entwick-
lungsprojekten verzeichnen können, spezi-
ell im Projekt Marlín (San Marcos, wo das
Goldvorkommen 3,5 g pro Tonne Erde be-
trägt). Ziel ist, innerhalb von 10 Jahren 2,5

Millionen Unzen Gold abzubauen. (....) Un-
ser Erfolg geht weiter und wir sind interes-
siert daran, weitere Projekte in Guatemala,
Honduras und Mexiko in Angriff zu neh-
men."

"Die Gefahr, die ihr eingeht ist grösser,
denn in Guatemala gibt es mehr Gold als in
Honduras", sagt Chung. "Lasst nicht zu, dass
das Monster in eurem Land Fuss fasst. Je
früher ihr es zu bekämpfen beginnt, desto
mehr Chancen habt ihr, es zu besiegen. Die
BäuerInnen können nicht allein kämpfen, sie
brauchen die Unterstützung anderer Men-
schen. Ich werde nach Belice zurückkehren,
denn auch dort hat die Suche nach Gold be-
gonnen. Doch ich wünsche euch viel Glück."

Guatemala, 23. Feb. Noch grössere
Pyramiden als die von Tikal sollen in Zu-
kunft 80´000 TouristInnen jährlich ins Na-
turreservat der Biósfera Maya im Departe-
ment Petén locken, so die derzeitigen Erwar-
tungen seitens der Regierung. Hauptinteres-
sent an der Ur- und Nutzbarmachung des
geplanten Megatourismusprojekts ist der
nordamerikanische Archäologe Richard Han-
sen, der bereits in der Legislaturperiode von
Präsident Alfonso Portillo diesen und die da-
malige Kultusministerin Otilia Lux zur Ver-
abschiedung einer entsprechenden Regierungs-
vereinbarung überreden konnte.

Aufgrund der eingereichte Beschwerde
der Umweltorganisation CALAS ob der
Widrigkeit dieser Entscheidung gegen beste-
hende Forst- und Naturschutzgesetze, sus-
pendierte das Verfassungsgericht Anfang des
Monats das Dekret. CALAS und die lokale
Bevölkerung werfen Hansen persönliche wirt-
schaftliche Interessen vor, deren Folge die
Zerstörung von Tausenden Hektar Primär-
wald und die Schädigung von rund 79´000
anrainenden BäuerInnen wäre, deren Existenz
hinsichtlich der ihnen vom Nationalrat der
Naturschutzgebiete (CONAP) gewährten
Forstkonzessionen in Gefahr gebracht wür-
de.

Laut Yuri Melini von CALAS, sei es
Hansen mit schmutziger List gelungen, staat-
liche Funktionäre wie Portillo zu manipulie-
ren. In einer Presseerklärung verurteilte Me-
lini die Anschuldigungen von Seiten der Pro-
jektbefürwortenden gegen die BewohnerIn-
nen der Forstkommunen des Petén (Acof-
op), die diese als Plündernde und Schmug-
gelnde von Mayaschätzen sowie Drogen-
händlerInnen betitelten. Dies zeuge von völ-
liger Ignoranz hinsichtlich der Arbeit der Ver-
einigung Acofop, so Melini. Die Kommunen
erinnerten den am Megaprojekt durchaus in-
teressierten Präsidenten Oscar Berger, der
bereits ankündigte, sich um die finanzielle
Unterstützung des Projekts und der nötigen

Infrastruktur u.a. durch die Interamerikani-
sche Entwicklungsbank (BID) zu bemühen,
daran, dass der kommunale Forstprozess eins
der wenigen Resultate sei, welches direkt auf
die Friedensverträge rekurriert und bereits
von den Vereinten Nationen ausgezeichnet
wurde. Hier sei das erste Mal in der Landes-
geschichte die Beteiligung der ländlichen
Gemeinden an der Verwaltung und Bewirt-
schaftung von Schutzgebiete erreicht wor-
den. Ausserdem habe Berger noch kürzlich
bei einem Treffen mit der Acofop die Förde-
rung des Forstprozesses versprochen.

Grundsätzlich, so CALAS, sei gegen
den Schutz, die Erforschung und die Nutz-
barmachung des archäologischen Reichtums
im Becken El Mirador nichts einzuwenden,
ihre Forderung ziele vielmehr auf die strikte
Einhaltung der Gesetze.

Berger hat in Begleitung seiner Frau und
Richard Hansens bereits einen Wochenend-
ausflug per Hubschrauber zum Kennen ler-
nen des zur Diskussion stehenden Gebietes
unternommen, was den UmweltaktivistIn-
nen als potentielle Beeinflussung des Ver-
fassungsgerichts missfällt. Doch der Präsi-
dent hat sein Wort gegenüber der Acofop oh-
nehin längst gebrochen. Entgegen der Verein-
barung traf er sich hinter geschlossenen Tü-
ren mit Hansen und gewährte die Beteiligung
von Acofop am Prozess um das Megapro-
jekt auch sonst nicht. Dessen Zusammen-
hang mit der Entwicklung der zentralameri-
kanischen Freihandelszone Plan Puebla Pa-
nama ist nicht von der Hand zu weisen.
Luis Leal, Rektor der Universität San Carlos
(USAC), die den Forstprozess der Acofop seit
längerem begleitet, schlug derweil eine inter-
disziplinäre Kommission, bestehend aus Fach-
leuten der Region, vor, um der Problematik
der durch die Regierung immer wieder ver-
suchten Erweiterung des Nationalparks mit
einer fundierten Stellungnahme zu begegnen.
Die endgültige Entscheidung liegt weiterhin
beim Verfassungsgericht.

Neue Pyramiden braucht der Tourismus
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Der Politkrimi
Guatemala, 4. März. Mangel-

hafte Amtsführung und Ignoranz ge-
genüber Bergers Ultimatum von 24
Stunden für eine erklärende Stellung-
nahme haben Generalstaatsanwalt
Carlos David de León Argueta nun
endgültig den Job gekostet. Vorgewor-
fen wird ihm nicht nur die Tatsache,
dass von den im Laufe seiner Amts-
zeit eingereichten 220´000 Anzeigen le-
diglich 0,8% zu einem Urteil und 5%
zu Ersatzmassnahmen geführt haben,
wie ein Bericht des Instituts verglei-
chender Studien der Politikwissen-
schaften belegt. Die Myrna Mack-Stif-
tung hält de León zudem mangelnde
Modernisierungsbestrebungen, die
Nicht-Institutionalisierung des Weiter-
bildungsgesetztes – und somit man-
gelnde fachliche Qualifikation des Per-
sonals – und fehlende Autonomie der
Institution vor. Erinnert sei an die Kün-
digungen, zu denen sich die Sonder-
staatsanwältinnen Karen Fischer und
Tatiana Morales im Zusammenhang
mit der als Geldwäschefall berüchtig-
ten Conexión Panama gezwungen sa-
hen.

Nach der Aufsehen erregenden
Flucht von Ex-Präsident Alfonso Por-
tillo nach Mexiko (siehe ¡Fijáte! 304)
wurde es um die Integrität de Leóns
immer düsterer. Als der Stein, der die
Diskussion um diesen ins Rollen

UmweltaktivistInnen leben gefährlich
Guatemala, 1. März. Am 22. Febru-

ar wurde Jaime Rodriguez, einer der In-
formanten, die zum Hintergrundartikel im
letzten ¡Fijáte! beigetragen haben ("Öl
im Dschungel" von Andreas Boueke),
gefoltert und ermordet. Seine Leiche
fand man wenige Meter entfernt von dem
Eingangstor des Wohncamps der Ölfir-
ma PERENCO in Rubelsanto, Alta Vera-
paz.

Mitarbeiter von PERENCO vermu-
ten, Jaime Rodriguez sei überrascht wor-
den, als er in den Installationen der Fir-
ma etwas stehlen wollte. Aber es gibt
keine Anzeichen eines gewaltsamen Ein-
dringens. Die Firma bat der mittellosen
Mutter des Toten umgehend eine Ent-
schädigung für die Kosten des Begräb-
nisses an. Den Transport der Leiche in
die nächste Stadt aber wollte sie nicht
übernehmen. So wurde Jaime Rodriguez
beerdigt, ohne dass jemand einen medi-
zinischen Bericht geschrieben hätte. Als
die Polizei am Tatort eintraf, wurden die
Beamten von den Chefs der Firma in die
Büros von PERENCO bestellt. "Wir mus-
sten draussen bleiben", berichtet eine
Familienangehörige. "Wahrscheinlich
hat die Firma die Polizisten gekauft."

Der Mord geschah wenige Tage
nachdem in guatemaltekischen Medien
Berichte über die Ölverschmutzung in
Rubelsanto erschienen waren. Darauf-
hin hatte die Firma vor Ort alle Ange-
stellten zu einer Dringlichkeitssitzung
beordert. Die Vorgesetzten sprachen von
"drastischen" Massnahmen, die sie ge-
gen Personen vornehmen würden, die
Informationen über die Verschmutzung
weitergeben. Die Bevölkerung von Ru-
belsanto solle "wieder Respekt vor der
Firma bekommen."

In den vergangenen drei Jahren
musste PERENCO auf Grund des öffent-
lichen Drucks aufwendige Säuberungs-
arbeiten durchführen. Für den Konzern
ist der Umweltschutz zu einer teuren
Angelegenheit geworden. Der zustän-
dige Direktor im Energieministerium,
Mario Peréz, weiss, dass diese Kosten
die Profite von PERENCO empfindlich
schmälern: "Die Säuberung von alten
Bohrlöchern ist teuer. In jedem einzel-
nen Fall liegen die Kosten bei vierzig bis
fünfzigtausend Dollar. Wir wissen von
92 verschmutzten Bohrlöchern, von de-
nen bisher 78 gesäubert und bepflanzt
worden sind. Die Gesamtkosten liegen

also bei etwa vier bis fünf Millionen
Dollar."

Der Menschenrechtsaktivist Fran-
cisco José Pop aus Cobán hält es für
wahrscheinlich, dass Jaime Rodriguez
ermordet wurde, um die Bevölkerung
einzuschüchtern. "Er war ein einfacher
Bauer. Solche Fälle werden meist bald
archiviert. So erreichen die mächtigen
Firmen ihr Ziel, ohne dass sich jemand
um die Aufklärung der Morde bemüht.
Sie wollen der Bevölkerung die Botschaft
vermitteln, dass mit ihnen nicht zu spas-
sen ist.“

Seit dem 18. Februar erhielt Eloída
Mejía Samayoa, Präsidentin der Vereini-
gung "FreundInnen des Izabal-Sees"
mehrmals Todesdrohungen. Die Umwelt-
organisation wehrt sich gegen die Mi-
nenaktivitäten im Departement Izabal.
Am 21. Februar wurde ein Treffen, das
die Organisation in Puerto Barrios ver-
anstaltete, um die Bevölkerung über die
Auswirkungen der Minenaktivitäten zu
informieren, von Unbekannten gestört.
Bereits am 10. Februar wurde in Puerto
Barrios der Umweltaktivist Enrique Al-
cántara ermordet. Die jeweiligen Täter-
schaften sind bisher nicht aufgeklärt.

brachte, erscheint der noch ungeklärte
Vorwurf von Rafael Castillo Gándara,
Ex-Ehemann von de Leóns ehemali-
ger Sprecherin Ana Lucía Alejos, der
Generalstaatsanwalt sei samt Alejos an
einem Attentat gegen ihn, Castillo, und
der Ausser-Landes-Schaffung der ge-
meinsamen Tochter von Alejos und
Castillo beteiligt gewesen.

Schliesslich forderte Präsident
Oscar Berger den nun ehemaligen Ge-
neralstaatsanwalt auf, innerhalb 24
Stunden sich zu folgenden, regie-
rungsrelevanten Fällen zu äussern: Der
Passivität der Staatsanwaltschaft (MP)
gegenüber der illegalen Präsident-
schaftskandidatur von Efraín Ríos
Montt und den von SympathisantIn-
nen der Republikanischen Partei Gua-
temalas (FRG) angeführten Unruhen
im Juni 2003 ("Schwarzen Donners-
tag"), den schleppenden Ermittlungen
des MPs im Fall des Hausüberfalls von
Journalist José Rubén Zamora sowie
den Inhaftierungsumständen des ehe-
maligen Geschäftsführers des Guate-
maltekischen Sozialversicherungsin-
stituts (IGGS), César Augusto Sand-
oval Morales.

Da de León der Aufforderung zur
Stellungnahme nicht nachkam, machte
Berger kurzen Prozess und ersetzte
den FRG-nahen Generalstaatsanwalt
wenige Zeit nach Ablauf des Ultima-

tums durch den Rechtsanwalt und
Notar Juan Luis Florido. Von der Zi-
vilgesellschaft brachte Berger die Ab-
setzung de Leóns Lob, die Ernennung
Floridos jedoch Tadel ein. Denn des-
sen Hintergrund liefert ebenfalls aus-
reichend Grund zur Kritik: Florido ist
gewählter Kongressabgeordneter und
Genosse des Movimiento Reforma-
dor, einer der drei Koalitionsparteien
der Regierungspartei Grosse Nationale
Allianz (GANA) gewesen, bevor er
kurz vor seiner Ernennung zum Ge-
neralstaatsanwalt Kongresssitz und
Parteimitgliedschaft aufkündigte. Die
Regierungsaffinität und die ihm vor-
geworfene mangelnde Erfahrung sind
nicht die vertrauenswürdigsten Um-
stände, mit denen Florido sein neues
Amt antritt. Ausserdem ernannte ihn
Berger eigenmächtig und nicht, wie
es die Verfassung festschreibt, durch
ein Auswahlverfahren, in dem auch die
Vorschläge der Zivilgesellschaft be-
rücksichtigt würden. Unterdessen
wurden denn auch bereits zwei Ver-
fassungsklagen gegen das Ernen-
nungsverfahren eingereicht. „Mit der
Ernennung von Florido ist die straf-
rechtliche Verfolgung von korrupten
FRG-Funktionären garantiert, doch
auch jegliche Hoffnung darauf begra-
ben, dass die Machenschaften von
Gruppen und Personen der GANA-
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Regierung kontrolliert und im Zwei-
felsfall untersucht werden“, schrieb
die Kolumnistin Marielos Monzón in
der Tageszeitung Prensa Libre. Der-
weil wurde gegen Carlos de León und
Ana Lucía Alejos wegen der Anklage
auf versuchte aussergerichtliche Hin-
richtung Ausreiseverbot verhängt.

Als Nächsten traf es Marco Tu-
lio Abadío Molina, dem obersten Steu-
erkommissar (SAT). Ihm wurde nach-
gewiesen, dass er im letzten Jahr mit
Hilfe von Familienangehörigen und Be-
kannten mindestens US-$ 5 Mio. (zum
Teil spricht man von der dreifachen
Summe) der Steuergelder auf private
Konten schaffte. Doch Abadío Moli-
na war nicht nur sich selber gegen-
über grosszügig: Am 23. Februar flog
auf, dass er dem ehemaligen UNE-
Präsidentschaftskandidaten Álvaro
Colóm rund US-$ 225’000 "schenk-
te", um dessen Wahlkampagne zu fi-
nanzieren. Colóm stritt dies zuerst
ab,verlegte sich zwischendurch auf
die Version, Dubón habe sich als er-
folgreicher und vertrauensvoller Ge-
schäftsmann präsentiert - wobei des-
sen öffentliches Amt genuin jegliche
anderweitige berufliche Beschäftigung
untersagt - unterdessen erklärte er sich
aber bereit, die Nationale Einheit der
Hoffnung (UNE) werde das Geld zu-
rückzahlen, sollte sich herausstellen,
dass es aus illegalen Quellen stamme.
Allein dies stellt Colóms politische Un-
bescholtenheit höcht in Frage. Abadío
Molina hatte wohl eine Vorahnung,
dass seine Geschäfte bald auffliegen
würden und verliess das Land bereits
am 9. Februar Richtung Miami. Das
Gericht stellte einen internationalen
Haftbefehl gegen ihn aus und es ge-
lang, seine Bankkonten zu sperren, be-
vor er die Millionen abheben oder ver-
schieben konnte.

Doch nicht nur von der Steuer-
behörde erhielt die UNE Unterstüt-
zung, um ihre Wahlpropaganda zu fi-
nanzieren. Auch die staatliche Rech-
nungsprüfungsstelle (CGCN) liess et-
was springen. Via einer Nichtregie-
rungsorganisation namens "Freunde in
Aktion" überwies der Rechnungsprü-
fer Oscar Dubón Palma insgesamt US-
$ 600’000, teilte diese jedoch unter
der UNE und der PAN auf. Dubón Pal-
ma, gegen den aufgrund spontaner
Flucht ein internationaler Haftbefehl
ausgestellt war, wurde am 3. März an
der Grenze zwischen Nicaragua und
Costa Rica verhaftet und nach Gua-
temala überführt. Er wird nicht nur
wegen des Wahlgelderskandals vor
Gericht gestellt, sondern auch wegen
seiner Beteiligung am Millionenbetrug
im Sozialversicherungsinstitut IGSS
und wegen Hinterziehung von Geldern

der Telefongesellschaft GUATEL.
Gegen insgesamt sieben UNE- und
PAN-Leute wurden ebenfalls Haftbe-
fehle ausgestellt, gegen Ex-Präsident-
schaftskandidat Colom wurde zumin-
dest ein Ausreiseverbot erlassen.

Einordnungsversuch
Einerseits muss man es Präsident

Berger zu Gute halten, dass er der
Korruption verdächtigte Leute der ver-
gangenen FRG-Regierung zur Re-
chenschaft zieht. Gleichzeitig muss
diese Entwicklung auch skeptisch be-
trachtet werden, scheint es doch ganz
so, dass er die Entlassenen einfach
durch ihm nahe stehende und der Par-
tei gegenüber loyale Personen ersetzt.
Dazu schreit er mit lauter Stimme
"Skandal, Skandal!" und unternimmt
derweil nichts, um die sozialen Pro-
bleme des Landes anzugehen. Auffal-
lend ist auch die Rolle der Presse in
diesem Spiel, veröffentlicht sie doch
seit Wochen auf ihren Titelseiten fast
täglich Exklusivstories über neue Kor-
ruptionsgeschichten, die manchmal
die Entscheide des Präsidenten kom-
mentieren, manchmal diese erst er-
zwingen. Zur Rolle der Presse ein
Kommentar von Tania Palencia Pra-
do in Siglo XXI: "Herzlichen Glück-
wunsch an die Presse für ihre Unter-
stützung beim Aufdecken der FRG-
Korruption! Doch es grenzt an Mani-
pulation, wenn nicht gleichzeitig hin-
terfragt wird, welches Vorgehen Ber-
ger seinerseits beim Aussuchen sei-
ner Regierungsleute wählt. Es wird mit
sehr geringem medialen Interesse ver-
folgt, was für eine Wirtschaftspolitik
die Regierung betreibt, kein Wort dar-
über, dass diese in erster Linie einem
rein finanziellen Interesse entspricht.
Berger verspricht Frieden, doch er
weigerte sich, ein Gesetz vor den Kon-
gress zu bringen, das die Friedensab-
kommen in Staatsabkommen umwan-
deln würde. Seine neu eingesetzten
Kommissare haben selten gekannte
Macht für gewöhnliche Staatsange-
stellte und schaffen neue Hierarchi-
en, die stark genug sind, den Staat und
seine soziale Funktion zu schwächen.
Derweil werden Bestrebungen unter-
stützt, den öffentlichen Dienst zu pri-
vatisieren: Licht, Telefon und Gesund-
heit, drei Bereiche in denen "Moder-
nisierung" bedeutet, den Geldbeutel
der Bevölkerung zu schröpfen. Ber-
ger hat einen philanthropischen Kom-
missar für den "Kampf gegen den
Hunger" ernannt, doch die Kaffeekri-
se ist offensichtlich nicht Problem ge-
nug, um ihn zum Handeln zu bewe-
gen. Dies alles stinkt nach einer illu-
stren Elite, die einen dekadenten de-
mokratischen Diskurs führt. Für wen

regiert Berger eigentlich?"
Für den Analysten Héctor Rosa-

do dagegen ist das, was im Moment
stattfindet, nichts anderes als ein le-
galer und legitimer Machtwechsel, der
einfach etwas brüsk vonstatten gehe.
"Die FRG muss mit noch Schlimme-
rem rechnen. Portillo und Co. sind
sich nicht sicher, ob sie vor ihrem
Weggang aus der Regierung alle Spu-
ren verwischt und alle ZeugInnen zum
Schweigen gebracht haben. Was aber
passiert, wenn die Wechsel in der
Staatsanwaltschaft, in der Steuerbe-
hörde und bei der Rechnungssprü-
fungstelle Wirkung zeigen und das gan-
ze Ausmass der Korruption während
der FRG-Regierung an den Tag
kommt? Die Flucht von Portillo ist nur
ein Vorgeschmack auf das, was noch
kommt. Das Schlimmste was es gibt,
ist eine Mafia die ihre Immunität und
die Institutionalität verliert, welche den
Verantwortlichen Schutz vor dem Ge-
setz bietet. (...) Die einen werden jetzt
auf "lieb Kind" machen und versu-
chen, in ein Zeugenschutzprogramm
zu kommen. Die anderen werden wie
eine verletzte Bestie reagieren. Es er-
staunt mich z.B. nicht, dass die Tank-
wagen, die während des Streiks der
LKW-Fahrer letzte Woche die Haupt-
einfahrtsstrassen der Hauptstadt blok-
kierten, dem ehemaligen Vizepräsiden-
ten gehören. Jetzt wo sie die Sicher-
heit nicht mehr haben, die ihnen ein
Verbleib von Marco Tulio Abadío,
Carlos de León und andere boten,
bleibt ihnen nur noch, Stunk zu ma-
chen. Und wenn es so weitergeht,
wird die FRG noch zu ganz anderen
Mitteln greifen. Wie gesagt, dies ist
erst der Beginn."

In dieses Bild passen auch die
jüngsten Gerüchte darüber, dass die
Informationen über die Geldverschie-
bung der Steuerbehörde an die UNE
von FRG-Leuten weiter gegeben wur-
den. Mit dem Skandal um die UNE
wird das in letzter Zeit allseits gelobte
kooperative Verhalten von Álvaro Co-
lom, wie auch die Partei an sich und
deren Position im Kongress ge-
schwächt und die FRG kann sich als
DIE oppositionelle Partei in Szene set-
zen. Wobei hier die Rechnung wohl
nicht ganz aufgeht, haben doch am 3.
März sieben FRG-Kongressabgeord-
nete die Partei verlassen und sich un-
abhängig erklärt, womit es insgesamt
seit Januar bereits zehn sind, die der
ehemaligen Regierungspartei den Rük-
ken gekehrt haben. Zwar ist sie zah-
lenmässig immer noch die zweitstärk-
ste Partei im Kongress, hat jedoch mit
33 nur noch fünf Sitze mehr als die
UNE, die mittlerweile nur noch 28 von
vormals 32 Kongresssitze innehat.
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Guatemala, 23. Feb. Verschärfte
Aufnahmeprüfungen, ein neuer Regu-
lationsplan der Wiederholung von Kur-
sen, die Erhöhung des Studienbeitrags
und schliesslich Parkplatzgebühren von
200 Quetzales (ca. US-$ 25,-) seien deut-
liche Anzeichen vom fortschreitenden
und Form annehmenden Privatisie-
rungsprozess der Universität San Car-
los (USAC), einer der grössten und be-
deutendsten des Landes, bestätigte Saúl
Barrios von der Universitären Studie-
rendenvereinigung CEU in einem offe-
nen Brief. Laut diesem hätten die Uni-
versitätsverantwortlichen bereits dar-
über verfügt, die „Sommerschulen“ ab-
zuschaffen, in denen Lehrstoff in inten-
siver Form nachgeholt werden kann.
Weiter würden nur noch zwei Chancen
zum Bestehen von Kursen gewährt, an-
sonsten drohe direkt die Exmatrikulati-
on. Zudem sollen die Studiengebühren
von momentan umgerechnet ca. US-$ 9,-
auf US-$ 107,- jährlich steigen, was viele
Studieninteressierte nicht aufbringen

könnten.
Doch, so Barrios, bestünde neben

der Absicht der Privatisierung vielmehr
der Plan zur Konsolidierung billiger Ar-
beitskräfte durch die Verhinderung hö-
herer Bildung. Auch Edgar Rodríguez,
Student der Politikwissenschaften, ist
der Ansicht, dass die so genannten „Bil-
dungsrektorInnen“ jegliche List nutzten,
um die Bevölkerung in Unwissenheit zu
halten. In diesem Jahr wurde erneut ei-
ner grossen Zahl von BewerberInnen
entgegen des Reglements der Instituti-
on mittels der Aufnahmeprüfungen der
Zugang zur USAC verwehrt. Dies ver-
stosse nicht nur gegen das Recht auf
Bildung, sondern sei insofern zynisch,
als dass zum einen von den zukünftigen
Studierenden ein Wissensniveau ver-
langt würde, das sie im nationalen maro-
den Schulsystem gar nicht erlangen
könnten und dass zum anderen die Qua-
lität der Hochschulbildung selbst sehr
zu wünschen übrig lasse, daran jedoch
nichts verändert würde, so die protestie-

Langsame aber sichere Uni-Privatisierung
renden StudentInnen.

Raúl Sigüenza, Mitglied der Medi-
zinischen Studierendenvereinigung, hält
es für ungerecht, dass die Verantwortli-
chen der USAC mit Massnahmen gegen
die Studierenden versuchten, die aka-
demischen Mängel auszubügeln. Dabei
seien vornehmlich strukturelle Probleme
wie das Fehlen von spezialisierten Do-
zentInnen oder die Unfähigkeit der Ver-
waltung die Gründe für die niedrige Lei-
stung der Institution.

Einige Abgewiesene traten derweil
in Hungerstreik, andere besetzten das
Gebäude der Medizinischen Fakultät.
Letzteres hatte den Einsatz der Natio-
nalen Zivilpolizei (PNC), dies wieder-
um die wiederholte Klage vor und den
Aufruf zur Intervention des Menschen-
rechtsprokurats (PDH) zur Folge.

Offensichtlich zeigten sich die Stu-
dierendenvertretenden dennoch zum
Dialog mit dem Rektor Luis Leal bereit,
im Zweifel wollen sie jedoch ihre Pro-
testmassnahmen aufrechterhalten.

Guatemala, 03. März. Noch vor
dem Regierungswechsel im Januar hat-
te das Verfassungsgericht provisorisch
die Suspendierung der noch ausstehen-
den Entschädigungszahlungen an die
seit Juni 2002 diese massiv einfordern-
den ehemaligen Zivilpatrouillisten (Ex-
PAC) angeordnet. Nichtsdestotrotz lehn-
te Präsident Berger zwar die Androhung
von Gewaltakten seitens der Ex-PAC ab,
versicherte jedoch wiederholt, sein Ver-
sprechen auf jeden Fall einzuhalten, auf
welches er sich erst in der zweiten Run-
de der Präsidentschaftswahlen eingelas-
sen hatte: „Ich bin davon überzeugt,
dass Sie in einem schwierigen Moment
eine gesellschaftliche Mission erfüllt
haben. Und wenn wir den Parque Cen-
tral verkaufen müssen, bezahlen werden
wir Sie auf jeden Fall“, so der Mandats-
träger vor einer demonstrierenden Ex-
PAC-Menge.

Während die Ex-PAC-Gruppen im
Departement Petén sich durchaus mit
dem Gedanken an die Wiederaufnahme
der Strassenblockaden sowie der Beset-
zung von Erdölraffinerien und öffentli-
chen Gebäuden anfreunden könnten, mit
denen sie zu Beginn der Auseinander-
setzung relativ erfolgreich ihre Forderun-
gen durchsetzen konnten, setzen die
Gruppen aus dem Hochland dem Präsi-
denten eine Frist von sechs Monaten,
ihnen die zwei fehlenden Raten auszu-
händigen, die ihnen zu den noch mit der
Regierung Portillo vereinbarten 5´240
Quetzales (ca. US-$ 655,-) pro Person feh-

len, bevor sie konkrete Massnahmen
planen. Fest steht für sie, keine kommu-
nalen Entwicklungsprojekte zu akzeptie-
ren, sondern nur das bare Geld auf der
Hand eines jeden.

Doch auch innerhalb der Gruppen
brodelt es. So wird Leonel Mejía, einer
der Anführenden der Ex-PAC und ehe-
maliger Abgeordnetenkandidat der Par-
tei Partizipative Soziale Demokratie
von den ehemaligen Kämpfenden be-
schuldigt, für die zur Auflistung notwen-
digen Formulare Q 50,- und für die Ein-
schreibung in die Liste der Fordernden
zusätzlich  Q 20,- einzuziehen. Unterdes-
sen erhöht sich der Druck auf Rosenda
Pérez, ehemalige Anführerin der Ex-PAC
im Petén und nun gewählte Kongressa-
bgeordnete für die Republikanische
Front Guatemalas (FRG), die für ihre
AnhängerInnen als eine Art Garantin der
Auszahlungen fungiert.

Erster Schritt Bergers zur Tat be-
stand in der Ernennung von Jorge Gor-
dillo als speziell für die Ex-PAC zustän-
digen Regierungsvertreter. Nun ist zu
überlegen, wie die für die Zahlungen an
die rund 800´000 Fordernden von 1,8
Mrd. Quetzales (ca. US-$ 225 Mio.) zu
beschaffen sind.

Neben dem Verkauf von Flughäfen
und dem Nationalen Kulturpalast lö-
ste der Plan der Teilliquidierung und
Restprivatisierung der Telefongesell-
schaft GUATEL in diesem Zusammen-
hang die Ankündigung einer massiven
gewerkschaftlichen Mobilisierung aus.

Trotz der Forderung der Zivilgesell-
schaft, Berger solle das aktuelle wirt-
schaftliche Desaster von GUATEL mit
einem steigenden Defizit von bereits Q
116 Mio. und die Anzeichen von Kor-
ruption in derselben nicht als Verkaufs-
vorwand nutzen und zu seinem Wahl-
kampfversprechen stehen, keine staatli-
chen Einrichtungen zu privatisieren, gab
der Präsident bekannt, dass sich bereits
280 der 350 GUATEL-Angestellten zum
freiwilligen Ausscheiden aus dem Un-
ternehmen bereit erklärt hätten. Anstatt
eines direkt erhofften Erlöses zum Nut-
zen für die Ex-PAC-Zahlungen, bedarf
es jetzt erst einmal Q 20 Mio. für die Kün-
digungsentschädigungen.

Die neoliberale Politik von Ex-Prä-
sident Álvaro Arzú, unter dem die Post,
die Energieversorgung, Eisenbahn und
teilweise schon die Telekommunikation
privatisiert wurden, hat somit den ersten
Fuss wieder in der Tür. Der Wirtschafts-
sektor, und wohl nur dieser allein, wer-
den es Berger danken.

Nur Bares ist Wahres

In eigener Sache
Falls Sie nach dem vorliegenden kei-

nen ¡Fijáte! mehr bekommen sollten, sitzt
der Wurm weder bei der Post noch in Ih-
rem oder unserem Computer, sondern es
hat damit zu tun, dass Sie Ihr Abonnement
2004 noch nicht bezahlt haben! Wir bitten
Sie, dies schnell nachzuholen und danken
allen, die es bereits gemacht haben.
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